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»Schickt Bücher ins Feldl« ist die Mahnung, die ein der heutigen
Nummer beigelegtes, sehr reizvoll ausgestattetes Biicherverzeichnis der

Verlagsbuchhandlung Philipp Neclam jun. in Leipzig den Daheimgeblies
benen ans Herz legt· Eine Aufforderung, die jeder Einsichtige nur nach-
drücklich unterstützen kann. Geistige Anregung ist dem deutschen Soldaten,
dem ,,kulturlosen Barbaren«, auch im Felde ein Bedürfnis; ein handliches
Büchlein, das kaum »das Gepäck beschwert und in Nuhestunden geistige
Anregung gewährt, nimmt jeder gern in Tornister oder Tasche mit. Gute
Bücher sind uns keine Luxusgegenstände,sondern höchstnotwendige Dinge;
wie sehr unentbehrlich, sagt wohl jedem Von uns mancher Brief aus dem
Felde. Auch auf dem erwähnten Verzeichnis sind einige solcher recht
eindringlich sprechenden Stellen wiedergegeben. ,

Ein kleines Buch läßt sich so manchem Feldpäckchen ohne Gewichts-
iiberschreitung noch beifügen. Die Bücher der allbekannten Neclamschen
UniversalsBibliothek sind mit ihrem geringen Gewicht, bequemen For-
mat und billigen Preis (nur 20 Pfg. jede Nummer) wie dazu geschaffen.
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Du hast es besser.

England-Amerika

Bot hundert Jahren erschien in Campes nürnberger Verlag
eine » Geographisch-Statistische Beschreibung aller Staaten

undNationen der Erde« zeinvon deutschseßhaftemFleißbereitetes

Werk, dessen erster Subskribent der König von Preußen war und

das der Waterloostimmung, der festländischenEhrfurchtvor Eng-
lands Größe undMachteinen beinahe andächtigenAusdruckgab.
»Der Charakter des Engländers ist, wie seine Sprache und sein
Körperbau,kräftig und energisch, ohne leichte Biegsamkeit und

glatte Abrundung. Sein Gepräge ist wie das eines neuenMünzs
stü"ckes:nicht abgerieben, sondern leicht zu entziffern und zu lesen;
während der Franzose kein Gepräge, keinen Charakter mehr hat.
Seine glücklichsteVerfassung giebt dem Engländer ein hohes Ge-

fühl für seine Nation, das oft in Nationalstolz ausartet. Der En-

thusiasmus fiir seine Freiheit,eingesogenmitder Muttermilch und

genährt durch eine zwanglose Erziehung,weckt in ihm die sonder-
barsten Launen und reißt ihn zu den bizarrsten Handlungen hin.
TkeUfeinem Worthandelterda,wo der Franzose nur schönePhra-
sen hat. Kein Land der Erde hat es in der Veredlung und Zube-
reitung der Stoffe soweit gebrachtwie Großbritaniem und wenige
Länder können sicheiner so hohen Kultur derWissenschaften, fast
in all ihren Zweigen, rühmen. Shakespeare, Milton, Newton,
Johnson,Hume,Gibbon,Robertson,Addison,Steele:welchegroße

13
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Namenl Die staatswirthschaftlicheVerwaltung Großbritaniens
hat besonders in den neusten Tagen Europas Staunen auf sich
gezogen. Als der TyrannVonaparte und seine gedungenen und

ungedungenen Speichellecker Englands Bankerot ankündeten,
unterstütztees, mitGeld und Kriegsgeräth, alleNationen,die für

ihrHeiligstes kämpfenwollten,und seininnererFlornahmimmer
mehr zu, trotzdem ein beispielloserzwanzigjährigerKriegsehr große
Anstrengungen erheischte.Die bewaffnete Macht ist zu Landstark,
auf der See aber noch nie in der Geschichte erreicht worden. Der

britischeSoldat hat in Spanien und beiWaterloo,unter der Füh-
rung des großenWellington, seinen alten Ruhm behauptet, der

durch das sonderbare Vorurtheil, daß der englische Soldat auf
dem Land nichtviel tauge, besonders in Deutschland in ungerechter
Weise geschwächtworden war. Unter den höher kultivirten Na-
tionen Europas ist keine, welche wenigerFurcht vor demTod hat
als die britlsche. Und warum sollte sie zu Land weniger Muth
zeigen als zu See,wo sie alle Völker der älteren und neueren Zeit
übertrifft? Am ersten September 1814 zählte ihre Seemacht 933

Schiffe.Als die letzten englischenVesitzungen auf demFestland ver-

lorenwaren, fand dersich immer weiter ausbreitende britischeSee-

handel anFrankreich einen Nebenbuhler, der sich bald zum Leiter

derübrigenvon England gefährdetenHandelsstaaten aufwarf. Jn
der gräuelvollenRevolution wurde Frankreichs Marinefast ganz

Vernichtet; und nun suchte Vonaparte sein Tyrannensystem und

seineAbsichtaqulleinherrschaft dadurch zu bemänteln,daßer vor-

gab:durch Verschließungallerhäfen des festen Landes und durch
Besetzung dereuropäischenSeeküstenkönneGroßbritanienssans
delsmonopol und damit also das großeReichselbstgestürztwer-

den.Doch eben dadurch stürzteer sichselbstzund beiseiner zweiten
treulosenErscheinung wurde er ganz unschädlichgemacht. Groß-
britanien ist jetztauf einem sehr hohen Standpunkt.Fiir die Sicher-
heit derMenschen ist durch vortrefflicheEinrichtungen gesorgt.Bon
dem Ausbruch der französischenNevolution bis 1813 haben
fremdeUnglücklichevon England vier Millionen Pfund Sterling
erhalten und für die im Freiheitkrieg so sehr geschädigtendeut-

schen Bezirke hat das Parlament und die Privatwohlthätigkeit
dreihunderttaus end Pfund hingegeben.Fast alle englischen Städte
sind gut gepflastert undschönerleuchtet.JnLondon wird das che-
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misch aus Steinkohle abgezogene Gas bald die Oellampen ver-

drängen und die Hauptstadt dann einer Feenresidenz gleichen.
Eine andere höchstwichtige Erfindung sind die durchs-Dampfma-
schinen bewegten Fahrzeuge undVoote,die fünf oder sechs Eng-
lische Meilen stündlichgegen Wind und Fluth machen. Ja, man

hatschonLandkutschen mit einerDampfmaschineinVorschlag und

Ausführung gebrachtzund wo eiserne Wege sind, leidet diese Er-

findung, die der Pferde gar nicht bedarf,k einen Zweifel. Englands
Hauptpolitik muß hinfürosein:den allgemeinenWelthandel so in

seinen Händen zu erhalten,daßes ihn immer nach seinen Absich-
ten lenken kann,deshalb die Oberherrschaft zur See von jederNas
tion anerkennen zu lassenzund seinenFabriken,seinem Gewerbe-

sleiß den größtenAbsatz zu verschaffen, damit durch den ausge-
dehntejten Handel und außerordentlicheJndustrie die öffentlichen

Kassen die großenSummen empfangen,die zurVesriedigung der

Gläubiger und der Bedürfnisse des Staates, wenn er auf seiner
Höhe fortbestehen will, durchaus nothwendig sind. Wer sich die-

senAbsichtenVritaniensentgegenstellt,istdessennatürlicherFeindz
wer sie zu fördern sucht, ist der natürliche Freund. Aus diesem
Grunde ist Frankreich wieder der natürlicheNebenbuhler von

Großbritanien. Denn zwei nächstbenachbarte Neiche,mit großer
Küstenausdehnung,herrlichen Häfen, vielen Erzeugnissen aus

Natur und Kunst, wo bei dem jetzt an Marine schwächerender

viel größereFlächenraum und die Volkszahl, verbunden mit der

regsamen Schwindelei derNation, zumWiderstand aufmuntern,
können in ihrenvolitischenAnsichten nie aufrichtigeFreunde wer-

den.« So sah das Auge eines biederen Deutschen das England,
dessenKönig und Glaubensschützer(damals der tolle Georg) Herr
in Hannover und auf der den dänischenGottorpern abgepreßten
Jnsel Helgoland,aufGibraltar und Malta war,in Ostindien und

breitenFlächen des amerikanischenNordens,aqueylon und den

Sundainseln, an Afrikas und Westindiens Küste, auf wichtigen
Eilanden aller Meere einer bunt wimmelnden Menschheit gebot.
Schärfer hatte ein Dritteljahrhundert zuvor ein Greisenauge

gesehen: Fritzens von Preußen. »Als Pitt aus dem englischen
Ministeriumschied,trat der Schotte Bute an seine Stelle. Er brach
sofort alleVeziehungen zuPreußen ab. Beim Friedensschlußmit
Frankreich opferte England schamlos die Interessen Preußens

ch.
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Dann folgte eine noch ärgereTreulosigkeit. Die Engländer boten

dem HausOesterreich die Eroberung Schlesiens an; diesenDienst
sollte der wienerHof mit derAufnahme seiner alten Beziehungen
zu England vergelten. Ja,,als ob der Niedertracht noch nicht ge-

nug wäre, setzteBute inPetersburgAlles in Bewegung, um den

König von Preußen dem Zaren Peter demDritten zu verfeinden.
Das aber sollte ihm nicht gelingen.Durchsolches Uebelwollen und

so offenbare Perräthereien waren alle Bande zwischen Preußen
und England zerrissen und auf das Bündniß, das gemeinsame

Interessen geknüpfthatten,folgte die bitterste Feindschaft und der

glühendsteHaß. Bute beherrschtdas Reich und den König und

hüllt sich, wie die Bösen Geister, von denen man immer redet und

die man niemals sieht, in tiefes Dunkel. Sein System ist das der

alten Tories: nach ihrer Behauptung geht es dem Reich nur gut,
wenn der König despotisch schaltet und Großbritanien, statt sich in

Bündnisse mit den Festlandsmächten einzulassen, sich nur der

Förderung seines Handels widmet. Paris ist ihm, was Karthago
dem Eensor Cato war. Könnte Bute alle französischenSchiffe zu-

sammentreiben, er würde sie mit einem Schlag vernichten. Er ist
herrisch und hart, nicht wählerisch in den Mitteln, aber seineUns

geschicklichkeitist noch größer als sein Starrsinn. Er bewog den

König, den amerikanischenKolonien willkürlichSteuern aufzuer-
legen. Die Amerikaner, dieBute keinerBestechungversuchegewür-
digt hatte, lehnten sichoffen gegen die Steuern auf, diesmitCRechtz
Brauch und Freiheitnichtvereinbar waren. Eine weise Regirung
hätte die Unruhen im Keime erstickt; das londoner Ministerium
verfuhr nach ganz anderen Grundsätzen. Zu neuen Händeln kams

wegen einiger Kaufleute, die das Monopol aufeinzelne ostindische
Waaren hatten. Die Kolonien sollten gezwungen werden, diese
Waren zukaufen.Auf einem Kongreß inPhiladelphia warfen die

Amerikaner das ihnen unerträglich gewordene englische Joch ab

und erklärten sichfür unabhängig.Dadurch wurde Großbritanien
ineinen sehrtheuren Krieg gegen seine eigenenKolonienverwickelt.

Bute glaubte, siebentausend Mannregulärer Truppenwürdenzur

Unterwerfung Amerikas genügen ; da er kein Newton war, irrte

er. General Washington, den man inLondon das Haupt der Ne-

bellen nannte,siegte sofortüber die beiBostonvers ammelten Roya-
listen. König Georg hatte auf Siege gehofft ; dieAachricht von dieser
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Niederlage überraschteihnund die Regirung war genöthigt,einen

anderen Plan zu entwerfen. Sie mußte eine stärkere Armee auf-
stellen,fühlte aber,wie schwer es war, so viele Leute aufzutreiben.
Stets hat es den Engländem an schmiegsamer Gewandtheit ge-

fehlt; sie sind nur auf ihren Vortheil erpicht und verstehen nicht
sichdadurch zu nützen,daß sie auch Anderen Vortheil verschaffen
Sie glauben, mit ihren Guinees Alles ausrichten zu können. Sie

wandten sichzunächstan dieZarin.Aber diestolzeKatharinafand
den Gedanken,von einer fremden MachtSubsidien anzunehmen,
tief unter ihrer Würde. Schließlichnahmen in Deutschland geld-

gierige oder verschuldete Fürsten das englische Almosen. So be-

kamen die Engländer zwölftausendBessern viertausend Braun-

schweiger, zwölfhundertAnsbacher,eben so viele aus Hanau und

einpaarhundertLeuteausWaldeck.Außerdemsandte derHof vier-

tausendHannoveranernachGibraltarundPortMahom zur-Ablö-

sung der englischenGarnisonen,dienachAmerika geschicktwurden.

Jedes Kriegsjahr kostetedie Engländer sechs Millionen Pfund.
Der Feld zug brachte zunächstkeineEntscheidung Doch gegen Ende

des Jahres 1777 wandte das Glück sich offen den Kolonien zu.

Auf Befehl des Hofes rückte General Vourgoyne mit dreizehn-
tausend Mann aus Kanada vor, um gegen Voston zu operiren,
während der Oberbefehlshaber Lord Howe, der nichts davon er-

fuhr, Vhiladelphia einnahm. Dieser Mißgriff verdarb Alles.

Vourgoyne hatte keine Pferde zum Transport der Lebensmittel

und mußte sichmit seiner Armee den Amerikanern, die er unter-

werfen wollte, ergeben. Solche Katastrophe hätte in alterZeit das

ganze Volk gegen die Regirung empört und vielleicht eine Revo-

lution bewirkt. Jetzt hörte man in England nur leises Murren.
Das Geld wurde mehr als das Vaterland geliebt und das eng-

lischeVolk, einst edel und hochherzig,fand den persönlichenNutzen
wichtiger als die Sorge für das Gemeinwohl seines Staates.«

Die einzelnen Vorgänge und Empfindenswandlungen aus

der Zeit des Krieges um Amerikas Freiheit stehen deutlicher vor

unserem Blick,als Fritz sie zu sehen vermochte. Dem dritten Georg
ist der Theezoll das Zeichen oberherrlicher Gewalt; den in Ame-

rika angesiedelten Männern, besonders, in Massachusetts, den

EnkelnderVuritaner,das letzteBleibsel der lästigenPflicht,dem
Mutterland Waaren abzukaufen. Eine Schaar mummt sich in
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Jndianertracht; erklettert die Schiffe derOstindischen Eompagnie
und wirftdreihundertvierzigKistenTheeinsbostonerHafenwasser.
Bier Regimenter, denkt der King, bringen die Rebellen rasch in

Vernunft. Die Kaufmannschaft in London und Bristol mahnt zu ,

BersöhnungzBirginien,die ältesteund reichsteBritenkolonie,müht
sichum die Festigung des Familienlebens.Doch George willseinen
Krieg. Jenseits vom Weltmeer reckt ein anderer George sichin

schlichteGröße auf: Washington. Mit Steubens, des Preußen,
Drillmeisterhilfe schafft er aus Bürgern ein Feldheer. Fast acht
Jahre lang währt derKampfFrankreich verbündetsichdenAmes

rikanern und öffnet ihren Schiffen seine Häfen. Soll England der

Tochter in der Atlantis die Freiheit gönnen? Der alte Pitt läßt
sich noch einmal ins Oberhaus tragen, warnt, mit erlöschender
Stimme, vor demVerzicht aqumerika; und stirbt noch am selben
Tag. Schon sagt auch Spanien den Briten Fehde an. Schon ge-

sellt deren Feinden sichHolland, das seine Schiffsladungen nicht
von den Engländern durchschniifseln lassen will. Gibraltar hält

sich drei Jahre. Das frankosspanische Geschwader wird auf der

Fahrt nach England vom Sturm in den brester Hafen zurückge-
peitscht.Aber auch die englischeFlotte wird, von den Linienschifsen
des französischenAdmiralsGrasse, arg geschwächtzundinJrland
wüthetEmpörung.DemüthigendemFriedensschluß,der den Spa-
niern Gibraltar, den Franzosen ein großes Stück Indien giebt,
scheint nichtmehr aus zuweichen.Da siegtderVritenadmiralRods
ney beim Kap Sankt Vincent und bei Guadeloupe; und drängt
die Holländer, die in der blutigen Seeschlacht an derDoggerbank
ihre Flaggenehre wahren, aus den südamerikanischenKolonien.

Jm Herbst 1783 wird, in Bersailles, der Friedensvertrag unter-

zeichnet,derdieUnabhängigkeitderVereinigtenStaatenvonAme-

rika, das Werk des Virginiers Washington, anerkennt und die

englische Herrschaft auf Kanada und Newfoundland beschränkt.
Friedrich hats erlebt; hat die Bedeutung desVritenverlustes ge-

fühlt und vielleicht,wie mancher Pariser, dem Groll die Hoffnung
zeugte, gemeint, Englands Weltmacht sei ins Herz getroffen.

Noch ist nicht einmal ihre Lunge gestreift:bald wirds beiden

Feinden aus der Zeit des Unabhängigkeitkriegesoffenbar.3wei-
undzwanzig Jahre nach dem versailler Frieden schreibt Bona-

parte: »Ich wollte, von Toulon,Kadix,Ferrol und Vrest, vierzig
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oder fünfzigKriegsschiffe in den Hafen von Martinique bringen,
sieplötzlichnach Voulogne zurückkehrenlassen, mich für vierzehn
Tage zum Herrn des Meeres machen,auf unserer Nordküste hun-
dertfünfzigtausendMann, zehntausend Pferde, viertausend klei-

nere Fahrzeuge in Bereitschast halten und, sobald die Ankunft
meines Geschwaders gemeldet wurde, an Englands Küste lan-

den und mir die Themse sichern. Fast wäre der Plan gelungen.
Wenn Admiral Pilleneuve, statt in Ferrol einzulaufen, nur das

spanische Geschwader an sichgezogen und bei Vrest sich mit dem

Admiral Gantheaume vereint hätte, konnte ich landen und Eng-
land war verloren.Die Landung ist möglich,London leicht zu neh-
men ; und warich erstdort. dann stand eine starke Partei zum Kampf

gegen die Oligarchie auf.«Fast wäre der Plan gelungen. Er miß-

lang. Die Kontinentalsperre bleibt ohne zulänglichenErtrag.Un-
ter Aeutralenflagge bringen Amerikas Schiffe englische Waare

in die Häfen,die ihr gesperrt sein sollten.Das darf nicht geduldet,
die Pereinigten Staaten müssen in den Krieg hineingeärgertwer-
den. Engländer und Franzosen lauern denNeutralen auf, durch-
stöbernund kapern die Schiffe oder nehmen ihnen die nothwen-

· wendigeMannschaft.Das vom Kongreß beschlossenePerbot, den

kämpfendenMächten Güter irgendwelcher Art zu liefern, würde
den amerikanischenHandel lähmen und kann drum nicht dauern.

Während Bonaparte auf demWeg nach Rußland ist,kündendie

Pereinigten Staaten der Mutter Vritania den Krieg und greifen
,Kanadaan. Vergebens England erwirktund erleidetSchlappen ;

wirft, als es in Europa dieArme frei hat,einCorps übers Meer;
erobert die VundeshauptstadtWashington ; und bleibt, nach dem

genter Weihnachtfriedenvon 1814, im Vollgenuß alten Besitzrechs
tes· AufSankt HelenastöhntBonaparte,dem derKerkermeister den

Kaisertitel weigert: » Heute giebts ja kaumnoch Kriegsschiffe außer
den englischen! Ringt sichauf deanseln einkühnes Genie durch,
dann wird es nach schrankenloserSeeherrschaft seinesPaterlandes

streben. Wenn die Engländer sichin denP an verbeißen,auf dem

Festland mitzukämpfen,werden sie Pfuscharbeit leisten und ihr
Ansehen verlieren.Vleiben sie auf ihrenSchisfen,dannwird man

ihre Beherrschung des Meeres, zu der sie sich auserwählt glau-
ben,ehrerbie1ighinnehmen und am Ende ihnen noch dankbar da-

für sein, wie für selbstlos gespendete Wohlthat.« (Las Cases.)



196 Die Zukunft.

EinIJahrhundert lang sieht es so aus. Die Blindheit der

wider Vonaparte Berbündeten, die britisches Gold und britische
Söldner erbitten, hilft den Engländern aufdie Zinne europäischer
Großmachtzerlaubt ihnen, die OrtsnamenTrafalgar und Waters

loo mit dem Stolz des Festlandserlösers auszusprechen ; den

Zweiten Pariser Frieden nach ihrem Willen zu gestalten. Jn
Preußen war von dem ,,glühendenHaßgegenEngland «,denKönig
Fritz ausflackern sah, nichts mehr zu spüren; nur von Waffen-
brüderschaft und Vündnißtreue noch die Rede. Auch von der

SicherungseinerWestgrenze durch den ErwerbvonMetz,Dieden-s
hofen, Saarlouis? Das darf nicht sein. Barsch weistEastlereagh
jeden Wunsch Hardenbergs und Humboldts zurück.Durch ihre
Erfüllungwürde der Krieg entweiht,dessen3weck nichtEroberung
war. » Neue Ausschreitung Frankreichs kann eines Tages Europa
zur Zerstückungdieses Landes zwingen; aber sie ist nur möglich,
wenn das Auge der Menschheit sieals nothwendig erkennt. Trügt
Frankreichs kriegerischerEhrgeiz die Hoffnung der Verbündeten,
dann werden sie noch einmal die Waffen ergreifen und sichnicht
nur auf militärischstarke Stellungen stützen,sondern auch auf die

sittliche Kraft,die alleinsolchemVündniszdeninneren Halt zu geben
·

vermag.« Doch einstweilen dürfe man demFrankreich der Vours

bons den Verzicht auf Landstückenicht zumuthen. Als Vormacht
in vier Erdtheilen braucht England sichum den fünften nichteifernd
zu bekümmern. AuchMonroesAbwehreuropäischer Einmischung
in dieAngelegenheitenAmerikasnichtgrimmigzubekämpfenDiese
Doktrin ließ sich, wie Palmerston bald merkte, auch in der Alten

Weltmanchmalnützlich verwerthen und konnte doch keinem Drang
je ein unüberwindbares Hindernisz sein. Denn Talleyrand sprach
Wahrheit, als er auf dieFrage einer wißbegiertgenEngländerin
antwortete: »Nicht-Jntervention ist ein geheimnißvollesDiplos
matenwort und bedeutet ungefähr das Selbe wie Jntervention.«

Sonst? Daß dieVereinigten Staaten sichdurch Zolldeichegegen die

Ueberschwemmung mit englischer Waare schützten,war nicht be-

quem, doch unabwendbar. Und in Kanada,dem von denHeimaths
inseln Hunderttausende zuströmten,ruhtedieVritenherrschaft auf
festerem Grund, als in den Tagen zu ahnen war, da Frankreich
»den paar Schneehügelnin Nordwest« entsagte. Erst während des

Vürgerkrieges,derNord undSüdtrennenwollte,wurdeEnglands
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Verhältniß zu Amerika wieder schwierig. Liverpool und Man-

chester brauchen dieVaumwolle der Südstaaten,die auch als Ab-

satzgebiet denVriten wichtiger sein mußten als der industriell rei-

fereNorden.Für sie zu fechten, dünkte die Palmerston und Russell
allzu gefährlich.Nur Kaperschiffe waren von England zu haben.
Die,vornan der Kreuzer»Alabama«,schädigtendieUnited States

so schlau,daßGroßbritanien,nachdem Spruch des genfer Schieds-

gerichtes, für ihre Thaten dem Schatzamt in Washington sechzig
Millionen Mark zahlen mußte. Die letzte Gelegenheit zur Bän-

digung der in unheimlicher Schnelle erstarkendenYankeerepublik,
die, als Jndustriemacht, in Handel und Schiffahrt, England be-

drängen, vielleicht überwältigen konnte, war versäumt. Und in

dieserfreien, reichenNepubiik,die Goethe pries,weilsie, ohne ver-

fallene Schlösser,Vasalte,unnützes Erinnern,die Gegenwart mit

Glück benutzen darf, werden Vritaniens skrupelloseErzfeinde, die

Jren,von Jahr quahr mächtiger.Englandherrschtaufden Mee-

ren, ist das Elearinghouse der mit Geld und Waare handelnden
Menschheit, bereitetsich inAfrika einneueandienundschiebt auf
dem Schachbrett europäischerPolitik nicht nur die Bauern, son-
dern oft auch den König vor. Muß aber mit der Möglichkeitrech-
nen, daß zwischen Amerika und Deutschland dem Schiff seines
Glückes dieFahrrinne rasch schmalerwird.Die Säkularsonne von

Trafalgar und Waterloo bleicht und Über dem Sterbebett des

Jahrhunderts hängt am Nordseehimmel schwarzes Gewölk.
Die schmiegsameGewandtheit, die, nach Fritzens Meinung,

derRegirung Georgs des Dritten fehlte, lerntEngland erst unter

Eduard dem Siebenten; auch die Kunst, Anderen Vortheil zu

schaffen, der dem Gewährer reichlicher noch als dem Empfänger

zinst. Der Glanz hochmüthigerEinsamkeit wärmt nicht. Japan,
Frankreich, Rußland werden herangewinkt: als Helfer im Wetts-

kampf von heute und morgen. Jst das Vritenimperium dennnicht
schon großgenug? »Wir müssenfür den Tag vorsorgen, der uns

auf breiterem Landbesitz finden muß, und haben die Pflicht er-

erbt, zu hindern, daß einst das Antlitz der Erde die Züge fremden
Wesens, nichtunseres, zeige.

« So spricht Lord Rosebery (der seiner
verrosteten Veredsamkeit durch Wuthaufwand gegen Deutschland
jetzt wieder Anhang wirbt) ; so denkenPeers und Gewerkvereine.

DerVerkehr mit Nordamerika bleibt höflich; das Sternenbanner
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weht ja neben großenbritischen Kolonienund Sprachgemeinschaft
ist eine tragfähige Brücke. Doch das Land Monroes und seiner
Abschließunglehrehat sichHawaii und die Philippinen angeglie-
dert und heischt nicht in Südamerika nur, sondern auchin Ostasien
den besten Marktplatz. So verwegene Wünsche duckt der Kluge,
ehe es zu spät ist. DerNationalökonom Yeijro Ono, den die Mi-

chigan-Universitätzum Doktor machte, hatte der Englisch sprechen-
den Welt dieWege japanischer Jndustrialisirung gezeigt und er-

zählt, wie groß in Nippon das Angebot Derer sei, die für einen

Spottpreis zwölfStunden arbeiten. Jn den Vereinigten Staaten

dingt nur hoherLohn brauchbare»Hände«.Nichtalso blos gegen

den russischen und den mohammedanischen Jslam ist Japan ein

Schutz: auch die hitzigeYankeegiernachGeschäftenkanns dämper-
Und lästigwerden, wenn der Ruhe Kanadas Störung droht. Die

Zeit anglo-amerikanischen Zwistes scheintverstrichen. Die gelbe
Figurwird behutsam aufsSchachbrettvorgeschoben.FortanistJa-
pan derAlb, der in dunklenNächtendenAthem Amerikas hemmt.

Japan-Amerika
JmFrühlingdesJahres 1907 hieltfast die ganzeDiplomaten-

zunft einen Krieg zwischenJapan und den Vereinigten Staaten für
unvermeidlich. Wartet nur, hieß es: während im Haag die zweite
Friedenskonferenz tagt, krachen im Stillen Ozean die Schiffsge-
schütze;während hinter dickenDoppelthüren dieKontingentirung
derWehrmacht beschwatzt wird,versuchtNippon, das die Grenze
militärischerLeistungfähigkeitbeinahe erreicht hat, auf geradem
Weg oder über Honolulu ans Ziel seines Sehnens zu gelangen.
Ans Ziel alten Sehnens. Seit Jahrhunderten hat die pazifische
Festlandsküste die Japaner gelockt. Schon der Shogun Jeyasu,
derdenHandeldeanselreicheshebenundithauffahrerschafsen
wollte, schickteGesandte und Handelsagenten nach Mexiko hin-
über; und der DehnungDrang ward erst gehemmt, als 1636 den

japanischen Schiffen jede Landung an fremden Küsten verboten,
denAuswanderern Todesstrafe und Vermögenskonfiskation an-

gedroht worden war. Angelsachsen knüpfen,in gewandelterZeit,
die abgerissenen Fäden wieder zusammen. Kommodore Perry er-

zwingt 1854 den Handelsvertrag von Kanagawa, der die Häer
von Shimona und Hakodate dem amerikanischen Handel öffnet.
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Fünfzehn Jahre danach ist die erstetransamerikanische Eisenbahn
gebaut, die Atlantis dem Stillen Ozean durch einen Schienen-
strangverbunden;OstasienausjedemVezirkderNeuenWeltleicht
erreichbar. China schläft.Japan aber hat sich aus der Lähmung
der Shogunatsepoche gelöstund,unterMutsuhitoskräftigerHerr-
schaft, in Verfassung und Wirthschaft westlichen Vorbildern nach-

getrachtet. Nur von Japan aus ist der ostasiatischeMarkt zu er-

obern. Das sieht der Nordamerikanerz und müht sichredlich um

die Freundschaft der dem TennoUnterthanen, denen er sichnoch

näher fühlt,seit diePhilippinen,Guam,die Sandwichinseln ame-

rikanisch sind und Dampferlinien die Möglichkeit raschen Verkehrs

sichern.Jahre lang gehtAlles gut.Die Amerikaner halten sichder

Gruppe fern, die Japan um den Ertrag des über China erkämpsten
Sieges prellt; ziehen sichimBoxerkriegfrühaus derFront zurück;
und hüten sich klüglich,China zur Hingabe von »Pachtland« zu

zwingen. Als Nußland, gegen den Rath des weisen Lishungs
Tschang, südwärts vorgeht und die Thür, durch die derWeg auf
denAsiatenmarkt führt, zu schließendroht,als der Deutsche Kaiser
sichden«-Admiral desAtlantischen, Nikolai denAdmiral des Stillen

Ozeans nennt,muß,wieJohnBull, auch Uncle Sam die Schwäch-

ung des Zarenreiches wünschen. Jn Tokio füllt sichder Kriegs-
schatzmit amerikanischem Geld. Jn den Vereinigten Staaten wer-

den Oyama, Nogi und Togo wie Nationalhelden bewundert; in

Japan Roosevelts Tochter, der Staatssekretär Taft (der Nooses
velts Nachfolger wird) und der EisenbahngebieterHarriman wie

souveraine Fürsten empfangen. Bald danach erkaltet dieFreunds
schast. Am sechsten September 1906, als in Portsmouth (New
Hampshire) der russischsjapanischeFriedensvertrag unterzeichnet
ist,erhält derPräsident derVereinigten Staaten aus London und

aus Berlin Glückwunschdepeschen.König Eduard gratulirt ihm
» zu dem guten Ausgang der Friedenskonferenz, zu dem Sie so

wesentlich beigetragen haben«. Jn der Depesche des Deutschen
Kaisers ists schon ein »großerErfolg, der Jhren unermüdlichen
Anstrengungen zu verdanken ist ; die ganze Menschheit muß sich
vereinen und wird Dies auch thun,um Jhnen für die großeWohl-
that, die Sie ihr erwiesen haben, zu danken«. Dieses Lob klingt
HerrnTheodor,ktingt besonders wohl dem kühlerenStaatssekres
tärRoot allzulaut. Die Antwort, die aus Washingtonnach Berlin
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fliegt, sucht denDeutschenKaiser denJapanern für den Friedens-
schlußmitverantwortlichzumachen.Der erzählt bald danachselbst
amerikanischen Abgeordneten, er sei vom Zaren gebeten worden,
dieFriedenskonferenz anzuregen, und habe sichdeshalb an Nonse-
velt gewandt, der dann die äußereFührung der Sache übernahm;

Prophezeit, Japan werde mit seinen billig arbeitenden Menschen-
massen die Weißen von den ostasiatischen Märkten drängen, die

offeneThürschließenundnurzuüberwindensein,wennalle weißen
Völker sichzum Kampf gegen die Gelbe Gefahr verbünden. Des

Kaisers Wort wird drübenin die Presse gebracht.Am erikasportss
mouther Schuld scheint geringer; der Philippinenarchipel nicht
mehrgefährdet.DerPazifikatorhatnichtandenDankderMenschs
heit, sondern an den Pazifischen Ozean gedachtund zum Friedens-
schlußgedrängt, damit Japan nicht allzu mächtig werde und die

zur Abwehr noch nicht gerüstetenVereinigten Staaten bedrohen
könne. PortArthur und die Hälfte von Sachalin mochte es haben;
abernichteineKopeke.Wenn es die Bürde der Kriegskostenweiter-
schleppt,ists den Amerikanern nicht sehr gefährlich-Darfnur nicht-
gereizt werden. Der Wunsch der American Federation of Labor, den

Japanern die Einwanderung eben so schwer wie den Chinesen
gemacht zu sehen, wird nicht erfüllt. Manmöchte dieFreundschaft
nicht dem Rassenstolz opfern. Da wird in San Franzisko einem

Japanerknaben derPlatz neben weißen Schulkindern geweigert.
Auch aufder EisenbahnwillderAmerikaner nicht mehr neben den

Gelben sitzenzinMeetings und Zeitungen werden Sonderwagen
für die Japaner verlangt. Der Präsident mahnt zu geduldiger
Ruhe; in der Botschaft vom dritten Dezember 1906 sagt er, die

reicheEtnte, die dem amerikanischenHandelinOstasien reife,werde
nur einzuheimsen sein,wenn der weiße den gelbenMann gut be-

handle. Auch von der anderen Seite wird Eintracht empfohlen.
Bicomte Aoki, der Japan in Washington vertritt, preist im Ge-

sprächmit Herrn Hale (dem Mann der Kaiseranterview) den

Nutzen derRassenmischung: »Orient und Occident werden in ge-

meins amer Arbeit eine Civilis ation schaffen, die milder, duldsamer
und werthvoller sein wird als je bisher irgendeine«.Vergebens.
Jm Oktober 1906 schließtder Board of Education in Kalifornien
chinesische,japanische, koreanische Kinder von den öffentlichen
Schulen aus« Ein Jahr danach kommts in Vancouver zu einer
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StraßenschlachtzwischenWeißenund Gelben. Die kaum noch ver-

narbte Japanerwunde bricht auf. Amerika hatHerrn SergejJuls
jewitsch Witte und den anderen Moskowitern zugejauchzt; hat
das Jnselvolk ins Joch eines schlechtenFriedensvertrages und

schwerer Steuerpflicht gezwungen. Und nun sollen die Männer,
die ChinaundRußland niedergeworfen und denErdballmitihrem

Ruhm erfüllt haben, auf dem Boden der jungen Republik wie

Pestkranke gemieden, schlechter als ein pechschwarzerMenschens
schändet behandelt werden? Nippons Größenwahn kreischtauf.

Die Diplomatenzunft glaubte an den Krieg. Hier wurde (im

März 1907) daran erinnert,daß sie,die mehr auf Personalien als

aufnaturhistorischeNothwendigkeiten achtet, oftschon geirrt habe-
Noch konnte der Tag nicht nahen, an dem Weiße einen Erdtheil
den Gelben räumen müssen.Auch gabs eine Großmacht,die allen

Grund hatte, diesen Krieg zu hindern. Der anglo-japanischeVer-
trag vom zwölftenAugust 1905 verpflichtet die Kontrahenten, in

Ostasien und Jndien den Frieden zu wahren und zu festigen, die

Unabhängigkeit und Unantastbarkeit Chinas zu sichern, für die

Freiheit des Handels im Reich der Mitte zu sorgen, ihre Terris

torialrechte und Sonderinteressen in Ostasien und Jndien ein-

ander zu verbürgen. Wird eine der beiden Mächte durch einen

nicht provozirtenAngriff in einen Krieg gedrängt,in dem sie ihre
Territorialrechte oder ihre Sonderinteressen zu vertheidigen hat,
so muß ihr die andereMacht ohne Säumenhilfe leisten und nach
gemeinsamer Kriegführung auch zumFriedensschluß sich ihrvers
einen. Jn einer an Sir Charles Hardinge gerichteten Note hat
Lord Lansdownenachdrücklichauf die engenGrenzenhingewiesen,
die dieser zweite Vertragsartikel der Vündnißpflicht zieht. Daß
Amerika das Jnselreich des Ostens aus freiem Willen, ohne durch
japanische Herausforderung dazu gezwungen zu sein, angreifen
werde, war stets unwahrscheinlich. Was Japan auf den Sand-

wichinseln und in Kalifornien erstrebt, fällt nicht in den Bereich
ostasiatischer Territorialrechte und Sonderinteressen. Ein Krieg
zwischenAmerika und Japanwürde die Briten also nicht, wie bei

uns die Regirenden glaubten, vor die Wahl·stellen, der weißen

Menschheitoder dem gelbenBundesgenossen dieTreue zu brechen:
nur zur Abwehr eines Japan in seinem anerkanntenBesitz gesährä
denden Angriffes sind sie verpflichtet. Jmmerhin müßte solcher
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Krieg ihnen höchstunbequem sein. Siegt Amerika, so wird die

stärksteLandmacht, auf die Britanien (gegen meuternde Hindu
und Mohammedaner, einst vielleicht gegen Rußland oder gar

Deutschland) rechnen darf,geschwächtund inBankerot getrieben.

SiegtJapan, so gehörenKanada,Britisch-Guayana und Austra-
lien zu denUeberwundenen und alle angelsächsischenSiedelungen
am Stillen Ozean werden von der gelben Fluth überschwemmt.
Keins der beiden Jmperien darf allzu rasch wachsen; und dem

Siegerwäre eben so schnellerMachtzuwachs gewißwienach dem

Krieg gegen Spanien den Amerikanern, nach Mukdenund Tsu-
shima denJapanern. Die hatEngland am goldenen Halfterband.
Und seit Jahren bemüht es sich um die Freundschaft der Ber-

einigten Staaten. Salisbury kam im Benezuelastreit den Wün-

schen Elevelands und Olneys weit entgegen. Chamberlain emp-

fahl das Bündnisz der angelsächsischenBrüder. Mochte sichs um

Panama oderAlaska,umNewfoundland oder Jamaika handeln:
Britanien zeigte stets den Eifer des.-gutenWillens. Als derBots

schafter Sir Mortimer Durand in Washington nicht rasch genug
vorwärts kam, wurde er durch James Bryce (den Verfasser des

Werkes »The American commonwealih«)ersetzt, der den Jmpekias
listenRooseveltfür die Begrenzung derWehrmacht gewann.Was
so mühsam gesätwar, sollten die tollkühnenLeute vonNipponnun
zerstampsen? Nein. Zwischen dem Verwandten und dem Ber-

bündeten darf es nicht zum Krieg kommen. »Amerika will ein

Staatenbund werden, in dem nur für Amerikaner Raum ist und

Alle für Einen stehen. Gelingts, so istBritischsNordamerika und

BritischsGuayanaverloren. Amerika ist reich genug (und scheint
entschlossen), eine Flotte zu bauen, die sich mit der Englands zu

messen vermag. Und dieseFlotte kann,wenn der (in Kriegszeiten
nach Yankeebelieben zu sperrende) Panamakanal fertig ist, auf
zweiWeltmeerenvon naher Basis aus operiren. Nie noch dräute

der glücklichstenJnsel so ungeheure Gefahr. Ein Niesengebiet
von kaum erst zu ahnendem cReichthüm,das sich wirthschaftlich
selbstgenügtundseinepolitische Kraft zur Einheit zusammenballt ;

ein ganzer Erdtheil, der einem Willen gehorcht und dem Feind
Nahrung und Kleidung, Weizen und Baumwolle versagt. Und

dieser neue Kontinent rüstet sichnun für die Handelsherrschaft in

Asiens Osten ; will seine Waaren vonManila aus nach Südchina
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werfen und sich im Norden eine Tunnelverbindung mit Asien
schaffen. Da wird eineWelttyrannis möglich.Die andere Gefahr
ist kleiner; doch nicht zu verachten. Wenn Japan Geld bekommt,
wird es zu mächtig.Ein Vritanien des Erdostens; und,mit seiner

zähenFlinkheit, seiner Nachahmerkunst und billigen Arbeit, auf
den Mass enmärkten neben Jonathan derstärksteKonkurrent.Wie

schütztAlbion sichgegen solcheLebensgefahr? Am Ende hats die

Gelegenheit schon benutzt, die Spitze des panamerikanischen Ge-

dankens zu stumpfen, einen Strich durch die deutsche Atlantiss

rechnungzu machen und die Maklerprovision einzusäckeln.
«

Diese

Sätze waren hier damals zu lesen. England (sowarihr Sinn) wird

imPazisischenOzean den Krieg,den dieZunft schonfür unbezweifel-
bar sicherhält,verhüten; weils ihn um jeden Preis verhüten muß.

England hat ihn verhütet; und der Glaube derDiplomatens
gilde hat wieder einmal geirrt. Leicht wars nicht, denRassenzorn
zu dämpsen. Das frankosjapanischeAbkommen vom zwanzigsten

Juni 1907, das dem gelben Kontrahenten den indochinesischen
Waarenmarktund denpariser Geldmarktöffnete,mehrteden Hoch-
muth der neuen Großmacht. Verträge mit England und Franks
reich, China und Rußland: in solchemVesitzrecht läßt sichruhig
wohnen; von so festem Stützpunkt aus ist das Wagestückeines

Krieges gegen Nordamerika nicht mehr allzu gefährlich. Japan
kann sichauf seiner Höhe nur halten, wenn es reiches Land »und

bares Geld erwirbt. Beides ist von Amerika zu haben. Jst der

Vanamakanal erst eröffnet, die amerikanische Flotte modernisirt
und gestärkt,dann wird Manila der Stapelplatz für die Haupt-
märkteOstasiens und Nippon ist um sein Erbrecht betrogen. Jetzt
oder nie: heißtdie Losung. Die GefchäftsführerderFranzösischen
Republik hören sie. Denken der Dienste, die ihnen die Herren
Roosevelt undWhite in denTagen vonAlgefiras geleistethaben;
fürchten,durch das mit Japan geschlosseneVündniß die Gunst
der Yankees zu verscherzen, und erbieten sich zur Vermittelung
zwischen Washington und Tokio. Werden zwar mit höflichem
Dank (und der glatten Ausrede, daß eine unmittelbareVerstäns
digung noch möglich scheine)abgewiesen;"«schließenbald. danach
aber mit den Vereinigten Staaten einen Handels-s und Schieds-
vertrag. Die zur Vermittelung berufene Macht hält sich im

Dunkel. Alle Anrainer des Stillen Ozeans fühlen sichvon Ja-
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pan bedroht und sind deshalb auf ein gutes Verhältnisz zu Eng-
land angewiesen. Doch Mutsuhitos Volk ist stolzer als je ; und

der Jubel, der die amerikanische Flotte in Australien und Neu-

seeland empfängt,verräth,wieheftigimcommonwealth das Rassen-
gefühl erregt ist. Schon haben Australier gefragt, was ihnen die

Vritenflotte denn nütze,wenn sie nur einen der dem Mutterland

fernen Kolonie werthlosen Krieg (gegen Deutschland)vorbereite,
den allein fürAustralien wichtigen (gegenJaPan) aber nicht füh-
ren wolle. Darf England warten, bis der im Großen Ozean ge-

sammelte Vertrauensschatz den Amerikanern zufällt?Dannist das

Greater Brjtain nurnoch ein schönerTraum England muszhandeln.

Leis; ohne sich sehen zu lassen. In Washington ist man mit der

Sicherung des status quo zufrieden. Wie aber sind in Tokio die

nach neuer Heldenthat Lüsternen zu zügeln? Das vermöchtenur

die Furcht vor einer unüberwindlichenKoalition. Herr Roosevelt
hatte vorgesorgt. Als die Kunde gekommen war, das Volk von

Alppon mache dieAmerikaner für den schlechtenFrieden verant-

wortlich, hat er mit weithin gerecktem Arm nach Berlin gezeigt.
FünfTrümpse konnte Eduard seitdem gegen denNeffen ausspie-
len: das Buddhabild,denVergleich mit denHunnen, die deutsche
Führung im Voxerkrieg, die Vachtung von Kiautsch au und die

zweite, noch lautere Warnuug vor der Gelben Gefahr. Damit ist
Etwas zu machen. Eintrachtder Vereinigten Staaten mitJapan?
Schon kann die Sternbannerflotte an der Küste des DaiNiPpon
landen ; dürfen die Sieger vonManila und Tsushima sichin Thee-
häuschen und HafenschänkenverbrüdermAus Mißtrauen entbin-

det sichzärtlicheFreundschaft.DerPacificvertragwird Ereigniß.

Fünf Artikel. Die beiden Mächte wollen die friedliche Ent-

wickelung ihres Handelsverkehrs im Stillen Ozeanmit aller Kraft
fördern, ihre Territorialrechte achten, in China, dessenUnabhäns
gigkeitund Unantastbarkeit (nach Hays altemProgramm)gesi«chert
sein soll, allen Nationen gleiches Recht einräumen und sich im

Fall drohender Gefahrüber die zur Abwehr nöthigenMaßregeln
verständigen. Ein Vertrag nach dem Muster des frankosjapanis
schen, der auch aktiven Schutz des chinesischenVesitzstandes ver-

heißt.Roosevelts letzter Erfolg; sein größter. Die Vereinigten
Staaten opfernsast nichts znur ihre Vahnspekulanten müssendem

Versuch entsagen, durch Tarifkniffe Handelsvortheile zu erlisten.
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Die Einwanderung der gelben Männchen wird nicht erleichtert.
Und Japan hat die Yankeeherrfchast über die Philippinen und

Hawaii feierlich anerkannt. Hat sich mit dem status quo, den sein

DrangnachWestebennoch unerträglich fand, jetztbeschieden. Weil

es mußte.Woher das zurDüngung der verdorrendenWirthschaft
oder gar zu neuem Krieg nöthigeGeld nehmen, wenns aus Lon-

don, Paris und New Yotknicht zuholen ist?Den Kraftrestbraucht
das unter kaum tragbarerSchuldenlastseufzendeReich des Son-

nenaufganges für die kritischenTage, die China zu erwarten hat.
Der Schattenkaiser und seine energische Mutter, die das Reich
mit vers chmitzter Mandschuschlauheit regirte, sind aus dem Palast
in die Gruft spedirt, eines Kindes Vormund gebietet den vier-

hundert Millionen: wer weiß, wie bald der Nachbar da zu thun
bekommt? Ohne das deutsche Schreckgespensthätten Tenno und

Geroåtenrathsichdennoch nichthinter das Gitterdieses Vertrages
geduckt.Nunmußteessein.Lieber die Hoffnung aufdenVorfprung
ins Land derWetzenbushels undDollars schnell einsargen. Auf-
erstehen wird sie nicht.Jeder Monat mehrt dieAmerikanermachtz
und wenn der Panamakanal fertig ist, hat Japan verspielt.

Nach den Maitagen des Jahres 1898, die Deweys Sieg
über die im Süden der Bucht von Manila unter dem Admiral

Montojo vereinten Spanierschiffe und die Uebergabe des Fort
Eavite gesehen hatten, saßenim Saal eines newyorker HotelsAme-
rikaner und Vriten beim Siegesfest. Jn mir, sprach der englische
Philosoph Benjamin Kidd, »lebt die Ueberzeugung, daß seit der

Schlacht beiWaterloo die Geschichte nie ein Ereigniß zu verzeich-
nen hatte, dessenVedeutung der des vom Admiral Dewey erfochs
tenen Sieges gleicht.«Die artige Rede eines dankbaren Gastes,
dachte mancher Hörer; und hob lächelnddas Glas. Da stand Pro-
fessor Giddings auf und fagte: »Mein Urtheil über die Schlacht
bei Eavite weicht von dem unseres verehrten Gastes ab. Jch halte
sie für das weltgeschichtlichwichtigste Ereigniß, das die Menfchs
heit erlebt hat, seit Karl Martel im Jahr 732 die Musulmanen
zumRückzug zwang.«War der gelehrteHerrnochganznüchtern?
Poitiers-Tours und Eavite ; des fränkischenMajordomus Siege,

Die zuerst Südgallien und dann Europa von denArabern befreiten,
und die Bernichtung eines winzigen und werthlofen Kreuzerges
schwaders. Nur derWein, hießes, kann sosinnlosplaudern. Daß

14
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sie die Philippinen haben, muß den Yankees nützlichwerden: sie
sind den Märkten Ostasiens nun näh-erund werden durch einen

Kanal, der den Atlantischen dem Großen Ozean verbindet, den

Weg nochkürzen.Jederintero zeanischeKanal, derCentralamerika

durchschneidet, ist aber, nach dem Clayton-Bulwer-Bertrag (vorn
achtzehnten April 1850) dem gemeinsamen AussichtrechtEnglands-
und derBereinlgtenStaatenunterstelltund darfnichtbefesiigtwer-
den« Nikaragua oder Panama:einneutraler Kanalohne Festung-
werke ist zunächstimmer der stärkstenFlottenmacht offen. Das ist
Vtktavkens Defer sea pOWer bleibt unantastbar wie die ehrwür-

dige Urkunde der Bürgersreiheit. Bruder Jonathan wird, wenn

er aus demBaus cherwacht, arg enttäuschtwerden.AusdenMärks
ten der gelben Welt, denen er zustrebt, Briten, Deutsche, Russen
finden und bald vielleicht bereuen, daß er der Jagd nach einem

Phantom so ungeheure Summen geopfert hat«Das warnach dem

Philippinenkrieg Oeffentliche Meinung. Auch in den Staatskanzs
leien ahnte kaum Jemand, daß der Große Ozean in absehbarer
Zeit die Bedeutung erlangenkönne,die das Mittelländische Meer

in Jahrtausenden hatte. Und wenn hier,seit dem hispanosameris
kanischen Friedensschluß, solcheMöglichkeit gezeigt wurde, kam

irgendwoherpünktlichimmer wieder derRus-Wie magstDu Deine

Rednerei nur gar so hitzig übertreiben! Kapitän Mahan, der im

Krieg gegen Spanien mitgefochten hatte, hat in vielen Schriften
seinenLandsleuten die Folgen dieses Krieges vorausgesagt. Jhr
seid, sprach er, zwischen Euren beiden Ozeanen die natürlichen
Mittler zwischen der europäischenund der asiatischen Welt; Jhr
müßt die Herren des Großen Ozeans werden; und könnts nur,
wenn Jhr eineKriegsslotte schafft, die jeder Gegner fürchtenmüßte..
Roosevelt warb dieser Parole Anhang. Hatte vielleicht doch aus

dem Festredner Giddings nicht Alkohol lärmend geschwatzt?
Alle Großmächtewurden genöthigt,den Blick auf den Stil-

len Ozean zu lenken. Fast ist er schon das make internum, das seit
srüherRömerzeit das Mittelmeer den über Europens Kulturkreis

hinaus trachtenden Völkern war. Ein Binnenmeer von anderem

Umfang und anderer Perspektive. Japan herrscht in Korea und

Port Arthur; noch nicht völlig in der Mandschurei, deren Besitz
ihm die Möglichkeit gäbe,Peking zu bedrohen und Nordchina die

Lebensbedingungen vorzuschreiben. Der junge Jndustriestaat,
dem die Philippinen und die Sandwichinseln gesperrt sind und
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dessenMenschenüberslußweder AmerikanochAustralieneinlassen
will, kann sichmit dem Erreichten nicht lange begnügen. Wohin
mit seinen Hemin,seinenWaaren? China ist übervölkert undsieht
mit einem aus Verachtung und Haßgemischten Empfinden auf die
als Europäer vermummten«Leutevon Nippon. Nur über den

Pacific ist das Heil zu holen. Deshalb hat Japan sich den Vriten

verbündet Und den Aussen befreundet. Kamtschatka und Jakutsk,
dasAmurgebiet und die Küstenprovinz,die TranssibirischeVahn
und die Seefestung Wladiwostok: die Erinnerung an dieseNamen
lehrtNuszlands Interesse an dem Machtverhältnißimneuen Mit-

telmeer erkennen. Lange hatte der russischeKaufmann gehofft, ihm
werde, als dem Nächsten, die Hauptlieferung aus die nordchines
sischenMärkte zufallen. Dieser Glaube schwand mähiich,seit sich
in der amerikanischen Industrie, die hinter hohen Zollmauern er-

starkt war, das Exportbedürfniß regte. Noch im Jahr des Frie-
dens von Shimonoseki hatten die Volitiker inWashington sichum

Ostasien kaum gekümmert;noch 1897 sagte Staatssekretär Shers
man (ungesährwie Vismarck einst überBosnien), China sei dem

Lande des Sternenbanners nicht die Knochen eines Soldaten

werth. Bald danach entstanden Ausfuhrwünsche.Aus denRocky
Mountains wurde Holz, aus Massachusetts billige Baumwolle

nach China exportirt; und die Wagons, die aus Westamerika Ge-
treide und Vieh in die Oststaaten der Union brachten, brauchten
nicht länger leer zurückzufahren. Neue Transportschisfe werden

gebaut. Die Aussen verpflichtet, die Thür zur Mandschurei offen
3U lassen. Nach denNiederlagen bei Santjago und Manila muß

Spanien Kuba und die Philippinen, Vortoriko und die anderen

Antillen denAmerikanern räumen. Deren Machtbereich dehntsich
nun bis an die Küstenvon China und Japan,AustralienundJndo-i
china. Ein Tropenwind wirbelt, vonOst her, über die Neue Welt

und peitscht den Willen zurWeltherrschaft auf. Monroes Enkel,
dielange nur gestrebthatten,sich gegenfremdenEin griff zu schützen,
werden über Nacht Jmperialisten. Sah der Erdkreis je ein Volk

von größererLeistungfähigkeit?Gab es je einen fürMarine und

Handel besserenStützpunkt als den uns in derVuchtvon Manila

gebotenen? Nur: der interozeanischeKanal mußschnellgegraben
werden und darf nur den Amerikanern gehören; er wird ameri-

kanischsein oder nicht sein: vor Jahren schon hats SenatorWins

dOM gesagt Lcsseps hat seitzwanziggahren die Konzession? Thut
U«
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nichts; seine Gesellschaft kann nicht weiter und ihr Firmenname
ist in derHeimath so verrufen, daßman dieLiauidatorenleichtabs
finden kann.DerElaytonsVulwersBertrag? England hat gerade
jetzt in Südafrika so harte Arbeit, daß es einen Konflikt mitAme-

rika um jeden Preis meiden wird. Richtig: am achten Februar
1900 unterzeichnen Siaatssekretär Hay und Botschafter Paunces
fote den«-Vertrag,der den Yankees das Kanalmonopol sichert,und
am achtzehnten November 1901 wird ihnen auch das Recht zur

Befestigung zugesprochen. Die Wahl entscheidet für Panama. Die

Franzosen dürfenvierzig Millionen-Dollars einstreichen. Der

russischeVersuch, einenLandstreifen am Kanalrand zu erwerben,
wird abgewehrt. Von dem Tag an, der den Sternenschiffen den

Weg durch den Jsthmus öffnet, können die VereinigtenStaatem
ohne dielangwierigeFahrt durch dieMaghalaesstraße,auf zwei
Meeren operiren ; sind sie die Herren im Stillen Ozean Und zum

Wirthschaftimperium über den Erdosten berufen. Darf England
diesen Tag thatlos abwarten? Die Aussen haben in der Koreabai

den eisfreien Hafen gefunden, den sie seit Peters Zeit ersehnen,
und können von Petersburg auf dem Landweg in zwei Wochen
die Küste des Großen Ozeans erreichen. Des Ozeans, auf dem

die Flagge der Vereinigten Staaten nun mehr gelten soll als der

Union Jack. Jm Handel mit Ostasien schien den Vriten die Bor-

macht gewiß. Jst sies noch? Schon kauft China von den Ameri-

kanernBaumwolle und Petroleum, Stahl und Maschinen.Dieser
Verkehr muß sich, wenn der Panamakanal schiffbar ist, ins Un-

geheure steigern. Das ist ja der Zweckdes Baues. Die pazifische
Küste kann, mit ihren steilen Felsufern, ihrem nur in Kalifornien
fruchtbaren Hinterland, den Bereinigten Staaten nie werden, was

ihnen die atlantische Küste ist. Der Kanal aber ermöglichtden

schnellen und billigen Export der in Ostamerika erzeugten Güter
und hilft den Häfen von San Franzisko undSeattle (am Pugets
sund) in Möglichkeiten, die gestern Sams kühnsterTraum noch
nicht zu umfangen wagte. Panama wird ein Suez des Großen

Ozeans, über das England keine Gewalt hat.AmachtzehntenNo-s
vember 1901 wird der Vertrag ratifizirt, der denAmerikanern die

Befestigung des Kanals gestattet. ZehnWochen danach kommtdie

Kunde vom Abschluß des ersten anglo-japanischen Vündnisses.
Die Japaner sollen den Yankee in steterAngst halten, die cRussen

schwächenund vom GelbenMeer wegdrängenz als Entgeltsolcher
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Leistung versprichtBritanien ihnen Beistand gegen jedenAngriff.
Jsts nicht gefährlich,Japan in den Großmachtrangzu heben und

mit britischem Geld zum starken Jndustriestaat zu machen? Wird

der Entschluß,den gelben Mann als bündnißfähiganzuerkennen,
nicht in Jndien Englands Ansehen schmälern,in Australien,das
jedem Farbigen den Eintritt weigert, nicht zwischen Commons

wealth und Mutterland das Band noch mehr lockern? Einerlei:

der Verzicht auf die mastery of the Pacific wäre das schlimmere
Uebel; wäre derAnfang vom Ende brittscher SeeherrschastAuch
das Ende der Hoffnung,aus Ostasiens Märkten den besten Platz
zu behalten. Außer den Nussen und den Amerikanern suchen

auch die Deutschen da günstigeGelegenheit zum Waarenabsatz.
Sie sitzen in Kiautschau, aus Samoa, den Marschallinseln, Ka-

rolinen, Mariannen, auf NeusGuinea und im Bismarckarchi-
pel; und können, ohne den beträchtlicherenTerritorialbesitz der

Franzosen und Holländer, mit ihrer zähen Betriebsamkeit auch
hier bald als Händler vorwärts kommen. Die Noth zwingt das

Reich Eduards, das Australien und Kanada von Jahr zu Jahr
selbständigerwerdensieht, in das Vündniß mitJapan.Das leistet
auch, was England von ihm erwartet hatte. Nußland wird ge-

schlagen, in Asien des anlockendenMachtschimmers beraubt und

inEuropa die Anerkennung einer dem Briteninteresse angepaßten
Neutralitätpslichtdurchgesetzt.Doch Japans Fruchtbäume durf-
ten nicht in den Himmel wachsen-Jn diesem Wunsch trafen Briten

undAmerikaner zusammen zund erzwangen gemeinsam denFries
den von Portsmouth Zwei Jahre zuvor hatte Präsident Roose-
velt in San Franzisko gesagt:»MitdenPhilippinen hat die Vor-

sehung uns die Herrschaft über den Großen Ozean gegeben. Um

sie zu behaupten,brauchen wir eine mächtigeFlotte.«Um die selbe

Zeit sprach Stead von der nahenden»Amerikanisirungder Welt«

undempfahleinanglosamerikanisches Bündniß,das denTriumph
derAngelsachsen vorbereiten könne. AllerAugen blickten auf den

Stillen Ozean:seinemSchoß sollte sichneues Schicksal entbinden-

Nach derUnterzeichnung des srankosjapanischen Vertrages
wurde in der Zeitung »Chuo« gesagt: »Der Vater dieses Vertra-

ges ist unser Bündniß mit England, die Mutter Englands entente

cordiale mit Frankreich; seine nächsteFrucht wird der Bierbund

sein, der England, Frankreich, Nußlanö, Japan vereint.« Drei

Jahre danach ward der Wunsch erfüllt; und hier gefragt, ob die
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Amerikaner nicht bald Lustzeigen würden,in diesen Concern ein-

zutreten. Jn Vanama, Aewfoundland, Alaska, Jamaika hatten
sie die Vriten zu einer Rachgiebigkeit genöthigt, die in Kanada

laut bemurrt wurde. Jn den australischen Häer war ihre Flotte
von einem Jubelbegrüßt worden, der unfreundlich ins Vritenohr
klang. Wenn die Japaner, die von Jakob Schiff nichts mehr zu

hoffen haben, in den Westbezirk des StillenOzeans vordrängen,
können die Vereinigten Staaten dem Krieg nichtausbiegen. Dann

muß England wählen: bleibt es Zuschauer, somuß es den Aus-
stand derHindu fürchten,denMillionen inTokio heimlich gespei-
cherter Vrandbrochuren beschleunigen würden ; hilft es, wie die

nächsteSorge räth, den Gelben im Nothfall wider die Weißen,
dann istVritischsKolumbia,istganz Kanada verloren und Austra-
lien nicht länger auch nur in losem Zusammenhang mit der Heimath
zu halten. Aus diesem Engpaß führtkeingangbarer Weg. Die Jren
sind in derNeuenWelt sehr mächtigund mahnen täglich zu miß-
trauischer Vorsicht im Verkehr mit dem Jnselreich, das den Ja-
panerehrgeiz stachele. Erst wenn Jrland sich selbst regirt (und die

keltischen Katholiken klug genug sind,dasProtestantengefühl der

Orangemen zu schon en), werden die Bürger der Vereinigten Staa-

ten und Kanadas aus ungetrübtem Auge auf Britanien blicken.

Als JohnRedmond mit den für den irischen Wahlfonds gesam-
melten fünfhunderttausendDollars heimkommt, ankert an der

Themsemündungein amerikanisches Geschwader, dessen moderne

Riesenkähne die Londoner lehren sollen,dasz auch hinter demAt-

lantifchen Ozean Leute wohnen, die für Seekriege gerüstet sind.
Was sind Hoffnungen, was Entwürfe? Die Eröffnung des

Vanamakanals ist nah; der Tag, der, nach Goethes Ausspruch,
der ganzen Menschheit unerrechenbaren Gewinn verheißt. »An
der Küste des Stillen Ozeans, wo die Natur die geräumigstenund

sicherstenHäer gebildet hat, werden großeHandelsstädte ent-

stehen, die den Verkehr mit China und Oftindien vermitteln. Die

Vereinigten Staaten müssensicheinen kurzen Weg aus dem Mexi-
kanischenMeerbusen in den Stillen Ozean schaffen undich bin ge-

wiß,daß sie es erreichen. Dieses möchteicherleben. Zweitens eine

Verbindung der Donau mit dem Rhein hergestellt und drittens
die Engländer im Besitz eines Kanals von Suez sehen.« Den

sollen sie nun an die Türkei verlieren. Der Nibelungenweg vom

Rhein an die Donau trinktVäche,säuftStrömedeutschenBlutes.
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Der Gedanke anPanama huscht kaum noch durch Europäerhirne.
Und die Verträge, um derenWortlaut einst hitzig gestritten ward

und die der Sieger wie Lorberreis, derUeberwundene wieMarters

holz heimtrug, gilben im Aktenschrank. Shimonoseki und Portss
mouth, Potsdam, London, Bukarest, Schantung und Yangtse,
Pacific-,Schiedsgerichtss, Perserpakt: wer fragt nach ihrem Jn-
halt? Die Besitzrechte,derenUrkunde siein Granitgraben wollten,
sind, fast alle, wieder streitig geworden. Wie wird das Jnselreich
aussehen, das, um in der Neuen Welt den Feind zu sänftigen,
den Jren Selbstverwaltung zugesagt hat? Das Rußland, in dem

Polen auferstehen soll? Südosteuropa? Asiens Mitte und Ost?
Nur die Bereinigten Staaten und Japan brauchen für das Er-

worbenenicht zu bangen. NurihrMißtrauensverhältnißhatBlitz
und Donner des Kriegsgewitters ohne Wandel überdauert.

Deutschland-Amerika.

Japanund die Bereinigten Staaten werdenumworben.Seit

den Westmächtendie Hoffnung auf rasch entscheidende Schläge
Rußlands geschrumpft ist,möchtensie das Japanerheer, zwei- bis

vierhunderttausend Mann, auf das Festland locken. Was als

Schrulle der Pichon und Clemenceau befpötteltwurde, enthüllt
sichnun als eine Sehnsucht derRegirendem »Der Gefühlswunsch,
Deutschlands Zusammenbruch durch die Leistung der verbündeten

Europäermächte vollendet zu sehen,wagt sichnur noch schüchtern
ans Licht. Die mählicheAbnützung des deutschen Heeres sichert
uns den Sieg ; doch ein schnelles Ende des Krieges, unter dem

der ganze Erdtheil leidet, wäre vorzuziehen. Die Transsibirische
Bahn könnte die Japaner nach Polen und Ostpreußen bringen.
Die Höhe des Kostenaufwandes kann Den nichts chrecken,der weiß,
welche Summe jede Kriegswoche von den Berbündeten fordert.
Wo sichs um unser Leben, um den Bestand aller freien Länder

handelt, muß jedes Bedenken weichen.Die Oeffentliche Meinung
wünscht ein Abkommen mit der csRegirungdes Mikado.« Diese
Sätze fand ich im »Temps«. England wird nicht bremsen. Herr
Winston Churchill rühmt zwar das sorgenlos e Glück seines Vater-

landes, das selbst nach Trafalgar nicht so frei wie heute auf allen

Meeren gebotzdoch im Innersten täuschtauch dieser »Netter von

-Calais« sich nicht mehr über die Thatsache, daß es um Leben
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und Tod geht. Um in solchemKampf nicht zu erliegen, wird Eng-
land sein Wohlstandsbehagen und den Herrnstolz des Weißen
eben so willig opfern wie, wenns sein muß,Gibraltar und Egyp-
ten(die im Lenz deutschenHeeren erreichbar sein könnten).ObJa-
pan dem Lockrufe folgt?JederPreis würde ihm gezahlt.Was ist
denFranzvsemderenungeheuresKolonialreich vonFremden aus-

gebeutet wird,Jndochina, wenn sie damit die Wonne erkaufen,
nicht mehr » die Besiegten von 1870a zu sein?Und das gelbe Volk,
das aufEuropas Erde zu der gewaltigsten Entscheidung aller Ge-

schichte mitgewirkt hätte,würde in unerschautem Glanz wohnen
und könnte China, die wirr taumelnde Republik, mindestens fürv
"einMenschenalterinVormundschafthalten. Das Land der Sterne

und Streifen wird nur gebeten,seiner Neutralität die Farbe des

Wohlwollens zu geben. Daß die Vereinigten Staaten, wie Herr
Roosevelt(derin Berlin Ehrendoktor wurde und, als Privatmann
neben dem Kaiser, eine Brigadeübung besichtigte)dringend räth,
mitFlotte und Landmannschaft unseren Gegnern-beistehen werde,
ist einstweilen unwahrscheinlich. Immerhin mahnt Erfahrung,
auf jeden Wetterwechsel, aus westlicher wie aus östLicherFerne,
gefaßtzusein (und vor Schimpf sichwie vor Schmeichelei zu hüten).

DieStimmungderAmerikaneristunsunfreundlich-TrotzPrin-
zenreise,Fritzendenkmal,Professorenaustausch,Kieler Wocheund
Kabelhuld?TrotzAlledemWirkönnens nicht ändern.Und muß-
ten ungestümeWerbung meidenDieMissionare des Auswärtis

gen Amts brachten in Koffern und Vündeln den schönstenEifer-
übers Meer mit, wählten manchmal aber untaugliche, in einzel-
nen Fällen wohl auch schädlicheMittel. Vorträge, Flugblätter,
Schutzschriftem die Zahl der Vertheidiger, die Fülle ihres Ge-

räthes, Geredes nährte nur den Verdacht. Was zur Erklärung
des deutschenhandelns gethanwerdenkonnte,thatenGermaniens
regsame Kinder, die Land und Leute kennen. Papiergebirge er-

klettertder amerikanische Ges chäftsmenschnichtgern. Deristin an-

derer Empfindenszone erwachsen, in andere Werthschätzungge-

wöhnt als der Mitteleuropäer. Jn fremde Auffassung sich einzu-
sühlen, endlich, im Alltagsoerkehr, Psychologe zu werden: wird

eine Hauptpflicht des Deutschen von morgen sein. Nicht länger
darf er fordern, daß der Fremdling ihm gleiche ; nicht länger die

Wesensabweichung wie Sünde rügen. Der Nordamerikaner, zu
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dessen Ahnen Vriten und Spanier, Kelten und Holländer, Süd-

sranzosen und Niederdeutschegehören,versteht,trotz der Sprache,
den Engländer nicht leicht; heißt ihn mürrisch,steif, kalt, sagt ihm
Selbstsucht undAnmaßung nach und hat, wie derRückblick lehrte,
gegen ihn den Kampf um großenGegenstand nie gescheut.Meist,
freilich, bliebs der Zank Verwandten die einander zausen, nicht
morden wollen. Erst vor dem Genossen Japans runzelte Jonas
thans Stirn sichtiefer. Doch jederBrite schwor, seine Sippe werde

dem Gelben den Weg nach Hawaii, Kalisornien, auf die Philip-
pinen verriegeln und ihn nur als Russenschreck und Deutschen-
scheucheinAsiensFelder stellen. EinZweiselbliebhaftenzund wir

versäumten das AngebotfesterAss ekuranz gegenjapanischen Ein-

drang. Streichelten gestern und knufften heute. »Drüben herrscht
nur derDollar; ist alles Staatswesen ein verpesteter Sumpszns
stand ein seltener, von Hohn umgrinster Gast; der Unternehmer
ein Gauner, der Beamte ein feiler Wicht, die Dame ein ausge-
Plustertes Viauenweibchen.« - Der eigensinnige Jdealismus, die

heitere Tüchtigkeit des Amerikaners, seine Schenksreude, seine
Leistung in und für Kunst, Wissenschaft, Kultur wurde kaum be-

achtet. Solches Zerrbild wischen Komplimente nichtaus. EheHerr
Roosevelt den Verlinern seinHengstgebißblößte,hatte er zu den

Admiralen Dewey und Beresford munter von der Möglichkeit
eines Sternbannerkrieges gegenDeutschland geredet. Undleisere
Landsleute des Plakatmenschen sprachen: »Wunderlichseith1-.
Selbst höllischauf Verdienst erpicht: und schmähtuns, weil wir

GeschäftennachjagenHoltGeldhaufenübersMeer-undriimpfet,
als ob es stinke,die hehr schnupperndeNase.«AuchinFriedenss
zeit wäre die Verständigung schwer geworden. Der Amerikaner

will weder stramm noch unterwürfig sein ; nicht als Kaufmann
weniger gelten als der Offizier und Beamte ; thun, was ihm be-

hagt, und, wenns ihn freut, den Präsidenten laut ein Nindvieh
schelten. Lasset ihn, wie er ist ; und schadet nicht immerwieder dem

Reich und dessen ausschwärmenderVolkheit durch den Versuch,
Fremde in Eures Wollens und Weinens Gehäus einzuzwängen.

Jst nicht begreiflich, daß derAmerikaner die Entstehung des Krie-

ges sichauf seine Weise zurechtlegt? Daß er Belgiens Schicksal
aus anderemAuge sieht als derDeutsche? Das »Heerals Selbst-
3weck«,den »Militarismus«, bestöhnth Uns nicht schneller als
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ihn Michel versteht? Und wüthend pfaucht, wenn nach langer
Dürre nun der Krieg, ein europäischer,ihm den Kram verdirbt?

Für Monate, höchstens,Sam; dann hebt er sich in nie ge-

sehene Pracht. Wie auch bei uns die Würfel fallen: den Haupt-
gewinn streichetJhr ein. Die alte Europa kostet der Krieg (zins-
loser Aufwand, Verwüstung, Geschäftsverlusy hunderttausend
Millionen Mark oder mehr; sie wird mit Anleihen und Steuern

bepackt. Auch vor denBlicken des Siegers versinken Kunden, die

gestern zu Kauf und Zahlung fähig waren. Ungemeines Wagniß
ist auf unserer Erde für manches Jahr nicht ausführbar. Euch
strebtAlles zu :Finanzminister und Künstler,Erfinder und Profit-
spürer. Nur von Schlacke brauchet Jhr Euch (und den Trustges
danken, der nicht zu erwürgen ist) zu lösen,nur dieUnkräuter der

Demagogie auszujäten: dann seid Jhr die wirkenden Herren der

Welt und reiset nach Europa wie in ein großes Nürnberg, das

nachfühlen lehrt, wie mans im Engen einst trieb. Der Umfang
EuresPlanens undVollendens,gar dieUeppigkeitEures Lebens

wird wie ein Märchenwunder angestaunt. Unspfercht, Sieger,Ve-
siegte,Reutrale,die Pflicht in Einfachheit. Eure Klage ist grund-
loszgürtetEuch nurfür einWeilchen in Geduld.Ob die Geschäfte,
die Jhr in der Kriegszeit erhaschtet, gut oder schlecht riechen,wol-
len wir öffentlichjetzt nichtprüfen.Erlaubt sieGesetz und Brauch:
was schiert Euch fremdes Herzleid? Verbietet sieVölkerrechtss
satzung: deren Wirksamkeit müssendie Negirenden sichern. Ge-

schimpf nütztnicht«Ehe der Kampf ausgefochten, das Buch seiner
Genesis über jeden Zweifel gehoben ist, wiegt Euer Urtheil uns

wie eines HühnchensFeder. Schreiber und Redner mögen sich
austobenzkeine Silbe noch zu Vertheidigung. Wir sind nicht ge-

kränkt(habennichtMußedazu); freuen uns,daßJhrfürBelgienin
jedemMonat zehnMillionenhingabet,fürPolenmitsorgenwollt,
Eurer Kinder Sparbüchsenöffnetet.Ernstlich aber bitten wir, nicht
zu zetern, wenn amerikanische Schiffe durch denAngriff deutscher
Tauchboote geschädigtwerden.England will uns, wir wollen Eng-
land die ZufuhrvonNährmittelnundRohstoffensperren.Jhrvers
suchet nicht, an unserer Küste zu landenzbleibet auch der britischen
fern. Jhr wurdet früh gewarnt. Was jetzt werden soll, ist von

unbarmherziger Avthwendigkeit geboten; muß sein. Und kein

Wehgeschrei, keine Drohung dränge in Deutschlands Ohr.
»A-
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Die Wahrheit.
Die Wahrheit Ein erkenntnißtheoretischerVersuch, orientirt an

Mickertz Husserl und an Vaihsingers ,zsiphilosophie des Als-Ob««

W. Spemann in Stuttgart. 2,50 Mk.

Vor drei Jahren erschien, auch in der »Zukunft« angezeigt und

gewürdigt, ein Werk, das (man konnte Das schon aus dem Ton

der Besprechungen, die ihm gewidmet wurden, heraushören) nicht
nur einen Zuwachs zur philsofophischen Literatur, sondern vielmehr
eine Erweiterung und Vertiefung philiosophischen sErlebens bedeutete-

Trat man ihm mit dem Rüstzeug irgendeines fertigen Systems, einer

in sich abgeschlsossenen, festen Theorie gegenüber, so fühlte man, daß

hier in diesem Buch Etwas «entgegenwirkte,das geradezu die Voraus-

setzungen, die Grundlagen jedes Systems, alsio auch jeder daraus de-

ruhenden Kritik in Frage stellte. Etwas durchaus Antidsogmatisches
und Systemfeindliches war der eigentlich-e Jnhalt dieses gelehrten und

mit größter wissenschaftlicher Hingabe geschriebenen Buche-s, obwohl
es (mag Das auch paradox klingen) selbst auf eine Theorie, ein

System hinauslief. Eine The-orie, freilich, nur in der Formulirung
oder, so zu sagen., in der,,päußerensGestalt«,sonst jaber mehr Ials Theorie,
die Gesetze des Nur-Logischen sprengend: Erlebniß.

Dieses Werk, seitdem in zweiter Auflage erschienen, ist Hans
Vaihingers »Philosophie des Als-Ob« (Verlin, Neuther se Reichard).
Die sprachphilsosophische Analyse der Partikelverkniipfung »als-ob«
ist der logische Angelpunkt dieser Philosophie; die angebahnte und

sofort wieder aufgehobene Gleichsetzung von etwas Ungleichartigem,
der Versteckte logische Widerspruch in dieser Partikelverknüpfung wird

zugleich auch als Wesen der Fiktion bestimmt· Die daran sich
schließende Fiktionentheorie (Professor Jerusalem hat sie in dieser
Zeitschrift als »Logik des Unlogischen« treffend charakterisiky führt
in ihrer ksonfequenten Anwendung auf alle absolutistischen Begriffe
und Thesen zu einem eigenthümlichen Nelatisvismus dser zwar das

Absolute als widerspruchsvoll und fiktiv nicht »wirkli«ch«,nicht »ab-
solut« gelten Läßt, wohl aber als Ziel-i oder Augenpunkt Von Pet-
spektiven, deren jede ein in sich absgeschfliosssenesiSystem bildet. Schein-
bar Positives wendet sich in der »Philosophie des Als-Ob« zu Nega-
tivem; und .Aegsatives wendet sich wiederum zu Positivem. Eine

tWeltbetrachtung, eine Umwe«rthung, deren Aphsorismus Nietzsche ge-

prägt hat, findet hier durch den Kantianer Paihingek ihre Nach-
trägliche wissenschaftliche Untergründung.

Vaihingers Werk ist in großen, stets aufs Wesentliche gerich-
teten Zügen hingesetzt. Das vson der geistigen Leidenschaftlichikeit des

Zwanzigjährigen, der jes schrieb, durchglühte und von der wissen-

schaftlichen Reife des Sechzigjährigen, der es herausgab, nochmals

kiderprüfte und tverviollständigteBuch ist, mehr als dreißig Jahre nach
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dem Entwurf, violl von Beziehungen zur modernen, logischen For-
schung. Abweichende Theorien, deren Annahme oder Ablehnung doch
immerhin von einer mehr oder minder versteckten petitio princiij abs-

hängig ist, gewinnen auf einmal im Licht der Fiktionentheorie eine

neue, besondere Bedeutung, scheinen sich einander zu nähern, sich zu

vereinen und, sieht man auf ihre Widersprüche, nur verschiedene An-

sichten, verschiedene Perspektilven von der selben Wesenheit zu sein.
Es ist, als sähe man durch den Schleier der Abstraktionen die da-

hinter lverbsorgene Wahrheit; und gerade weil man den Widerspruch
in allem Absoluten, so weit es in menschliche Theorien gefaßt ist,
durchschaut, kommt man dem wahrhaft Absoluten, das nur im elemen-

taren Erlebniß geahnt werden kann, bis auf Spannweite der Jn-
tuition nah. Es lag nicht im Kreise der Aufgabe, dsie sich Vaihinger
gestellt hatte, diese Beziehungen seiner Philosophie zur logischen For-
schung der letzten zehn Jahre zu zeigen und ins Einzelne zu ver-

folgen; doch war diese Aufgabe für Jeden, der vom Absolutismus
her an Vaihingers Als-Ob-Lehre herankam, von selbst gestellt. Die

Auseinandersetzung zwischen Absolutismus und Perspektivismus, die

seit derUmwerthung aller Werthe Etwas wie eine ideale Forderung war,

ist nun durch die »Phibosophie des Als-Ob-« in den Bereich wissen-
schaftlicher Niöglichkeit getreten; und jetzt gilt es, zu untersuchen, wie

weit der Absolutismus, der gerade in den letzten Jahren theoretisch
gefestigt wurde, in den Perspektivismus sich einfügen läßt.

Diese Ausgabe habe ich mir in dem Buch, das ich hier anzeigen
will, gestellt und ich habe ihre Lösung an zwei absolutistifchen Theo-
rien durchzuführen versucht, die die moderne Erkenntnißkritik beein-

flußt haben. Rickertz dessen Absolutismus in einem kategorischen
Wahrheitimperativ gipfelt, läßt sich vom Standpunkt der Als-Ob-

Theorie aus analog der Interpretation, die Vaihinger dem ethischen
kategorischen Jmperativ Kants giebt, auflösen. Das wahre Urtheil, das

nach Rickert unabhängig lvson allem Subjektiven und Vorstellung-
mäßigen gefällt werden ssolil(w.obei dem Sollen die alternative An-

erkennung oder Verneinung eines transszendenten Werthes, eben der

.Wahrheit, zufällt), wird demnach umgedeutet in ein Urtheil- das ge-

fällt werden ssoll, als ob es durch die Anerkennung eines absoluten
.Werthes diktirt würde, als ob es also unabhängig von allem Sub-

jektiven wäre. Husserh der durch die scharfe Herausarbeitung desl

Aein-Logischen eine ideale Welt absoluter Wahrheiten jenseits von

fallen pshchologifchen Thatfächlichkeiten konstruirt, gelangt trotz der

energischen Abtrennung des Logischen svsom Psychologischen zu dem

Ergebniß, daß Wahrheit eine Idee sei, »deren Einzelfall im evidenten

Urtheil aktuelles Erlebniß ist«. Das Erlebniß der Evidenz selbst je-
doch zu entpsychologisiren und zu absolutiren ist, meiner Ansicht nach,
auch ihm nicht geglückt. Denn die Frage, wie ein solches Erlebniß
gedacht werden soll, wenn nicht als realer psychischer Akt, bleibt auch
dann nsoch ·offen,-wenn man annimmt, daß das Eingehen der über-
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zeitlichen, idealen Wahrheiten in das menschlich-e Bewußtsein durch

Erleuchtung oder, mit anderen Worten, durch eine die bloßen Ver-

nunftkräfte übersteigende Anspannung des menschlichen Geistes ge-

schehe. Mag man nun das evidente Erfassen der Wahrheit -Erlebniß,
Intuition oder Erleuchtung nennen, mag sich nun dieses Erlebniß
der Evidenz auf menschliche oder sogenannte »übermens.chliche«Wahr-

heiten (zu denen Husserl Operationen mit trillionenftelligen Zahlen
oder die mögliche Lösung des n-Körper-Problems rechnet), beziehen-

immerhin bleibt das evidente Erfassen der Wahrheit Etwas, das nicht
radikal Von der menschlichen Vsyche gelöst werden und das deshalb

auch nicht der äquivalente Ausdruck für etwas Absolutes sein kann.

Die ideale Welt absoluter Wahrheiten, die lebhaft san Vlatons Reich
der Ideen erinnert, ist eine in sich widersprruchsosolle Konstruktion,
eine Fiktion im vollen Sinn des Wortes, dennoch aber (oder gerade
deshalb) bildet sie ein unentbehrliches Denkmitte«l,eine Perspektive,
die uns auf die wahre Bedeutung der Logik hinleitet, ja, in gewissem
Sinn eine logifche Theorie erst ermöglicht, wie die widerspruchsvolle
Gleichsetzung des Kreises mit unendlich bielen Dreiecken von der

Höhe r erst die mathematische Bearbeitung des Kreises ermöglicht
Jch habe im Schlußkapitel meiner Schrift nsoch Versuch-t, die

letzte Voraussetzung der Theorie Vaihingers herauszustellen. Daß diese
letzte Voraussetzung selbst keine theoretische, keine logische, überhaupt
keine eigentlich wissenschaftlich-esein konnte, zwar bon vorn herein klar,
da die ganze perspektivische Betrachtungweise sich sonst selbst wieder-

um auf einen Verspektivenglauben gründen würde. Diese letzte
Voraussetzung schien mir im philoisophischen Erlebniß gegeben zu

sein, das, kurz gesagt- in dem letzten Bewußtsein der Nothwendigkeit
des schöpferischen Trieb-es, in der bewußten Bsejahung des Lebens be-

steht. Auf diefe Voraussetzung der »Philosophie des Als-Ob« hinzu-
weisen, nicht aber, sie zu beweisen, war das Ziel, das ich mir in ·

meiner kleinen Untersuchung des Wahrheitbegriffes gestellt hatte-

Frankfurt a. M. Dr. Adolf Lapp.

M

Kriegswirthschaft.

WusereAufgabe ist nicht nur, die Wirthschaftgüter in das rich-
tige Verhältniß zum Bedarf zu bringen, sondern auch-, sie vor

Entwerthung zu schützen. Wenn die Heeresverwaltung sich Güter Vor-

behalt, die sie schließlich nicht verwenden kann, oder Waaren- aus

militärischen Gründen, auf ihrem Weg hemmt, so droht diesem Theil
des Volksvermögens der Verlust seines wirthschaftlichen Werthes. Wir

sind ohne Ueberfluß und jmüssenalleRohftoffe undeabrikate vernünftig
ausnützen. Dafür soll die Kriegswirthschaft-Aktiengesellschaft sorgen.
Betheiligt sind: die Kriegsministerien Vreußens, Vayemsy Sachsens,
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Württembergs, das Reichsamt des Innern, das Reichsmarineamt und

dreilBanken. DieGesellschaft willGüter, die in den Besitz der Heeresver-
waltung gelangen, für die Landesvertheidigung aber nicht gebraucht
werden, dem deutschen Wirthschaftleben zuführen. Dabei handelt sichs
nicht um dieBeschlagnahme privaten Eigenthums; dieGesellschaft han-
delt mitden Waaren, als ob sie von deren Eigenthümern beauftragtwäre,
Wenn in Feindesland Porväthe gefunden werden, wird natürlich nach
dem Besitzer und seinem Recht nicht gefragt. Was auf unseren Bahn-
höfen, weil die Güterwiagen fehlen, liegen bleiben mußte, wird wieder

in den Kreislauf des Güterumsatzes gebracht und in Geld umgesetzt.
Denn die Entstehung neuen Geldkapitals muß beschleunigt werden.

Die Kriegswirthschaft-Gesellschaft sichert die nothwendige Be-

schränkung des Privateigenthums Die Kriegsminister schützen die

Wrivatwirthschaft; sie suchen die Schaden zu lindern, die der grausame
IKrieg bewirken muß. Wir müssen mit allen Gütern sparsam sein und

dürfen nichts verderben lassen. Daß der Staat sich«ein Recht auf die

Rohprodukte sichern mußte, hat die Kriegszeit deutlich bewiesen. Da der

Umfang des Bedürfnisses nicht sofort erkannt worden war, nahm die

Regirung wichtige Güter in Beschl-ag, um zunächst festzustellen, was

vorhanden sei. Als die-Statistik gesprochen hatte, gings an die Per-

theilung. Man gründete Aktiengesellschaften, die das Heer und die Jn-
dustrie mit Rohmaterial versorgen. Die Perwerthung und Vertheilung
von Rohstoffen erfolgt unter der Aufsicht der Reich-sbehörden, die im

Aufsichtrath jeder Gesellschaft vertreten sinLd. Daß die Preise unter der

erregenden Wirkung des Krieges stiegen, war nicht zu hindern ; man

durfte nicht von vorn herein das Perhältniß von Angebot und Rach-
frage ganz aus den Zusammenhiängen der-Wirthschaft lösen. Die Ak-

tiengesellschaften wollen und können nur die Preissteigerung vor allzu
wilder Hast bewahren. Wir sehen eine Kammwoll-, eine Kriegsmetall-,
Kriegschemikalien-, Kriegswollbedarf-, Kriegsleder-Aktiengesellschaft.
Sie arbeiten mit ziemlich kleineml Kapital (von den Aktiensummen,.
die sich zwischen 2 und 6 Millionen bewegen, sind nur 25 Prozent ein-

gezahlt und sie bilden, ungefähr wie bei den Persicherunganstaltesm
Inur einen Garantiefonds), das von Mitgliedern der einzelnen Jn-
dustriezweige übernommen wurde. Der Bedarf der Armee geht natür-
lich jedem anderen voran. Aber die Lebensbedingungen der Privat-
industrie werden nicht als quantitå någligeable behandelt ; sie muß ja
für die Friedensernte sorgen. Sso ist verlangt worden, daß bei der Be-

schlagnahme von Rohmaterial ein Ausgleich zwischen den Bedürfnissen
des Heeres und denen der Jndustrie gesucht werd-e. Besonders heiß um-

stritten ist das Leder. Die Heeresverwaltung hat alle Großviehhäute
in Beschlag genommen. Die Privatindustrie glaubt-nicht an die Gefahr
eines Ledermangels; der könne nicht entstehen, wenn das Material

mach kluger Bediarfsberechnung an Heer und Jndustrie vertheilt wird.

Ein Kriegsleder-Ausrüstungverband wurde dem Bekleidungamt, das

zur Deckungdes Heeresbedarfes mitwirkt, angegliedert. Der Verband
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selbst ist kein Erwerbsunternehmen; doch sind seine Alitgliedety VO-

triebe, die das Kriegsministerium zur Lieferung von Leder zuließ, na-

türlich nicht verpflichtet, auf Gewinn zu verzichten
Die Kriegsgesellschaften sind meist in die Aktienform gekleidet.

Die Aktie ist auch auf den Gebieten der Arbesit fürs Vaterland also
als brauchbares Werkzeug anerkannt worden. Rentabilität und Divi-

dende sind in unseren düsteren Tagen Probleme- Rie wurde so viel

über Dividendenpolitik geredet. Das ist ein Knotenpunkt, onaupts
linien materieller Wünsche zusammenlaufen. Aus einer Richtung
kommt der Aktionpär mit dem Verlangen nach angemessenen Einnah-
4men ; von der anderen Seite fährt der Staat ein, der Reserven fordert ;

suf dem dritten Gleis rollen die Anleihen heran, die Zeichner, also

Ueberschuß des Vermögens, brauchen. Da kreuzen sich«zwei Linien

der Fürsorge für das Reich. Reserven mrüssen sein, damit die Solidis

tät des Wirthschsaftkapitals nicht leidet; und bares Geld ist nöthig,
damit die Schuldverschreibungen des Reich-es Unterkommen finden.
«So weit die Reservefonds beide Pflichten dadurch erfüllen können, daß
sie in Staatspapieren angelegt werden, ist eine »gemeinsame Formel«
fürdieiErledigung des doppelteannschses gefunden. Aber dasPubli-s
kum soll auch Anleihen kaufen; denn die Aktiengesellschaften können

nicht alles bare Geld dem Betrieb entziehen und in Effekten festlegen.
Läßt das Vrivatvermögen reich-en Ueber-schuß»so sind die Anleihen ohne

große Mühe unterzubringen. Jn den meisten Fällen richtet sich die

Höhe der Dividende nach dem Aussehen der Bilanz. EineAusnahme
machen die Hypothekenbiankem nicht alle zeigen Lust, ihre Dividenden

zu verringern. Dsas aber wünschen preußische Staatsbehörden. Die

norddeutschen Institute werden sich fügen. Ob auch- die bayerischen
Pfandbriefbankem die ihre Reserven für ausreichend halten? Die Zeit
wirds lehren. Die berliner Großbanken aber und die Provinzinstitute
werden ihren Aktionären weniger geben als im vorigen Jahr. Das

gebietet schon der Rückgang des ganzen Geschäftes. Die Rationalbank

für Deutschland hat die Dividendenreihe des Jahres 1915 mit einer

Aull eröffnet. Der neue Mann will reinen Tisch machen und gründ-

lich abschreiben. iSo ist zunächst ein Verlust entstanden, dessen wirklichen-
-U"mfang erst die Jahre nach dem Krieg zeigen werd-en; denn es ist mög-
lich, daß Effekten- und Konsortiialbestände, Grundstückengagemesnts undi

Außenstände, die abgemagert sinds, wieder Fett ansetzen.
Die Industrie ist in ihrer Beweglichkeit nur da gehemmt- Wo

eine Anpassung nicht möglich war. Der Krieg hat den Glauben an den

Segen des freien Wettbewerbes gelockert. Die Widersacher der Kar-

telle in der Vergbauindustrie sind nachsgiebig geworden. iDie schwierigste
Vreisfrage des Eisengewerbes ist beantwortet worden. Sstabeisen wird

heute nicht mehr unter 112 Mark für die Tonne verkauft; im Jahr
1913X14 wsar es für 90 Mark zu haben. Auch der Erneuerung des

Kohlensyndikates war der Krieg günstig.-.-Lange blieb das Schicksal
dieses wichtigen Kartells dunkel. Run ist der Krieg ja an sich kein
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Hemmniß des Absatzes. Jn blockirten Ländern erhöht sich sogar der

.Werth der nothwendigen Rohstosfe, die, im geschlossenen Raum, gegen
das Eindringen feindlicherProdukte gesichert sind. Aber dsieBedeutung
einer guten Organisation wird jetzt erst recht gewürdigt. Der Synd-ikats-
gedanke ist stärker als je. Daß Deutschland als geschlossener Handels-
staat weiterlebe, kann unsere Industrie nicht wünschen. Bisher hat
die Störung des deutschen Welthandels keiner anderen Nation großen
Vortheil gebracht; nicht einmal den Vereinigten Staaten, der größten
neutralen Wirthschastmacht. Sie verdienen zwar viel an der Liefe-
rung von Kanonen, Flintem Munition und Getreide, haben aber das

Gesammtergebniß ihrer Handelsbilanz nicht verbessert. Der Außen-
handel ergab 3902 Millionen Dollars; 310 Millionen weniger als

11913. Schuld daran war nicht etwa nur die Tarifreform, die in den

sieben friedlichen Monaten des Jahres wirksam war, den Export
verringerte und die Einsuhr steigen ließ, sondern auch der Krieg-—Nur

die Getreideausfuhr brachte großen Gewinn. England muß für ameri-

kanischen Weizen zahlen, was die Dollarmänner fordern. So rächt
sich das Yankeeland für die Erwürgung seines Kupferhandels Auch
der Stahltrust hat JschlechteGeschsäste gemach-t. Die Dividende der

Eommonshares, die Ein Jahrzehnt lang 5 Prozent betrug, wurde auf
3 Prozent erniedrigt; und der Werth der Aufträge, die ins neue

Jahr genommen wurden, blieb um« 500000 Dsollars hinter der Ver-

gleichziffer des Vorjahres zurück. Die Krieglieferungen sind besonders
in den beiden letzten Monaten des Jahres in der erhöhten Exportsumme
fühlbar geworden. England und Frankreich haben in der Kriegszeit
natürlich nicht an sich- zu ziehen vermocht, was Dseutschiland verlor-

Jm Dezember war der Werth der in England eingeführten Waaren

nur um 31X2;Millionen L geringer als im Dezember 1913, weil Amerika

allein für 20 Millionen Dsollars mehr in England abgesetzt hatte. Diese
Steigerung gehört aufs Konto der Weizeneinfuhr. Die deutschen Ani-

linfarben werden vermißt. Eine Gesellschaft mit 2 Millionen L Aktien-

lsapital und 1 Million L Obligationen sollte gegründet werden; aber

die Zeichnung des Kapitals scheint schwierig gewesen zu sein. Und

die Regirung lehnte Betheiligung oder Garantie ab. Die beiden Haupt-
verbande der Jnteressenten, die Vradford Dhers Association nnd die

Cialico Printers, wollten sich über den Absatz der neuen Anilinsabri-
Hate auch nicht einigen. Nun soll ein zweiter Versuch gemacht werden ;

denn England will durchaus eine eigene Ehemische Jndustrie haben.

Frankreich ist in seiner Handelsbilanz (um 2360) auf 10114 Millionen

Francs gedrückt worden. Diese Veränderng ist nicht sehr beträcht-
lichz die Einsuhr von Aahrungmitteln blieb fast auf der Höhe des

Jahres 1913 und die Ausfuhr von Fabrikaten hat sich, weil viel

Kriegsmaterial an Nußland und Serbien geliefert wurde, nur (um
645) auf 2355 Millionen Francs verringert. Daß sie mit ihrer Jndus
strie eines Tages den Weltmarkt beherrschen können, hoffen die Fran-
zosen wohl selbst in den kühnsten Träumen nicht mehr. La d o n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian harden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. —- Druck von Paß F- Garleb G. m. b H. in Berlin.



Hildesheimer Bank.
Die Aktionäre unserer Bank werden hierdurch zur

29. okclentliellen Generalversammlung
auf Sonnabend, den 27. Februar 1915. mittags 12 Uhr,

·

in Hildesheim im Bankgebäude
eingeladen.

Tagesordnung-:
1. Geschäftsberieht des Vorstandes und Vorlage der Bilanz nebst

Gewinn- und Verlust-Rechnung filr 1914.
2. Bericht des Aufsichtsrats.
Z. Beschlusskassung iiber die Bilanz und ·die Gewinn- und Verlust-

Reehnung kiir 1914·
4. Entlastung des Aufsichtsrats und des Vorstandes-

5. Besehlussfassung über Verteilung des Reingewinns und Aus-

zahlung der Dividende.

Aufsichtsratswahlen

Hildesheim, den 6. Februar 1915.

Hilcleslieimoss Bank-.
«

Der Aufsichtsrat
f. Voigt, Vorsitzender.
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TempellioierFelkl
Jn den neu erbaut-en, esplialljerten stressen Sind Zur-seit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrscht-Mienen Wohnungen von 4—7 Zimmern
fertig-gestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralhelzung.
Warqusserhereitung. elektrisches Licht. Fahrstuhl etc. Einige
Häuser sind auch mit- modekgek Ofeghejzgqg ausgestaltet. sämtliche

Wohnungen sind mit reichliche-m Nebengelass versehen. Die Häuser ent-
sprechen ln ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

Hauptstrnssen sind durch elektrisclie Bogeiilcimpen beleuchtet-

Die Verbindung ist die denkbar beste-. sechs sit-essen-
bshllen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 B,
W, 35 nnd 44, Autoomnibus 4o. Die Pakt-eue- betregen vom Eingang
des Tempelhoker Feldes

nach dem Enlleschen Tor ca. 7 Minuten-
, der Leipziger Ecke chnrlottenstrasse cs. 15 Minuten-
, der Ritterstrnsse—llioritz let-r ce. 15 Minuten,
. dem Dönhokkplatz ca. 15 lauten-
Eine neue Linie wird demnächle erölluet und führt von der

Dreibundstrusse, Ecke Katzbnchelrasse, in weniger sls 15 III-Mie- sllm

Potsdsnier Platz
·

Die untere Hälfte des Parkrlnges, welcher mit reichlichen Spiel-
plätzen und einem grösseren Teich. der its soll-me- Zlfm soc-nahten
und im Winter als Eisbnhn dient, versehen wird. ile bereits dein Verkehr

übergeben worden.
«

Huskiigite über die zu vermietenden Wohnungen werden un

Uletsbureau am Eingang des Tempelhoter Feldes. LOkO DIE-IMM-
sirasse u. Hohenzollernliorso, Telephon Amt Tempelhol 627, und in den
Häusern erteilt. Den XViinsclion der Mieter bezüglich Einschluss voll

Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen. bezüglich der

Zuswshl der Tapete- wird in bereitwilligst-er Weise Rechnung getragen.

Fürsnfetate verantwortlich: Paul Wallf· Druck von Paß E Garlcb G.m.b.H. Berlin W.57.


